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Wie ein Schweizer Taschenmesser
Katastrophenschutz-Übung am Rhein bei Kehl / DLRG Baden und Württemberg proben erstmals zusammen den Ernstfall

Von Sarah Gallenberger

s ist dunkel. Eisiger Wind
peitscht über das raben-
schwarze Wasser. Tau-
sende kleiner Regentrop-

fen hämmern auf das Ober-
deck des Passagierschiffs, das
durch die Strömung an das
Rheinufer gedrückt worden ist.
Es ist laut. Das Schreien von
Kindern durchbricht die Okto-
bernacht. Eine ältere Dame
stürzt auf dem rutschigen Bo-
den und kann sich nicht mehr
bewegen. Ein paar Meter von
ihr entfernt liegt ein Rollstuhl-
fahrer, der verzweifelt nach
Hilfe schreit. Es ist nass. Und
es ist beängstigend – aber nicht
aussichtslos. Denn die Ret-
tungskräfte der DLRG sind ge-
rade eingetroffen.

Szenarien wie diese sind es,
die von den ehrenamtlichen
Einsatzkräften der Deutschen-
Lebens-Rettungs-Gesellschaft
(DLRG) während einer Katast-
rophenschutz-Übung in Kehl
durchgespielt werden. Über
380 Übungsteilnehmer aus al-
len baden-württembergischen
Stadt- und Landkreisen berei-
ten sich durch die wirklich-
keitsnahe Simulation potenzi-
eller Gefahrensituationen auf
den Ernstfall vor. Das erfordert
eine Menge Vorbereitung –
und Durchhaltevermögen.
Denn die „Dimension, die wir
hier haben, ist sicherlich die
größte, die es gab“, sagt Felix
Strobel, Vizepräsident des Lan-
desverbands Baden. Zum ers-
ten Mal trainieren beide Lan-
desverbände gemeinsam. Etwa
zwei Jahre Vorbereitungszeit
haben die Trainingstage in An-
spruch genommen.

Katastrophenfall
bedeutet: groß

Im Katastrophenfall kann
das Land Baden-Württemberg
auf zehn Wasserrettungszüge
zurückgreifen, von denen fünf
im DLRG-Landesverband
Württemberg und fünf im
DLRG-Landesverband Baden
beheimatet sind. Katastrophen-
fall – „das bedeutet: groß“, er-
klärt Armin Flohr. Als Präsi-
dent der württembergischen
DLRG steht er seit 2016 an der
Spitze von etwa 60 000 Mitglie-
dern und hat auch davor schon
einige Ernstfälle miterlebt. Ty-
pische Szenarien für die Was-
serrettung seien die Evakuie-
rung aus überfluteten Gebie-
ten, die wasserseitige Deichsi-
cherung und -verteidigung so-
wie die Lageerkundung in un-
zugänglichen Gebieten. Dabei
kommen sogenannte Wasser-
rettungszüge zum Einsatz, die
jeweils aus einer Boots-, einer

E
Tauch-, einer Strömungsretter-
und einer Führungsgruppe be-
steht. Auf Anweisung der Be-
hörde können diese landes-
und bundesweit eingesetzt
werden.

Während der Katastrophen-
übung in Kehl ist genau das zu
sehen. Die Rettungskräfte ber-
gen bei Minusgraden zwei
Fahrzeuge, die im Baggersee
versenkt wurden. Retten Men-
schenleben aus einem Passa-
gierschiff, das durch eine Strö-
mung an ein Ufer gedrückt
worden ist und sich nun in
Schräglage befindet. Suchen
eine Wandergruppe, die ver-
misst wird. Ziehen Personen
aus dem Wasser. Alles auf Zeit,
alles unter realistischen Rah-
menbedingungen. „Wir bieten
hier bewusst keine Show“, sagt
Torsten Huber, Vorsitzender
der Ortsgruppe Schutterwald.
Während der Übungen laufe
der Betrieb genau so ab, wie er
auch im Extremfall ablaufen
würde. Immer im zweistündi-
gen Takt seien die Wasserzüge
an den gestellten Einsatzorten
– jeweils einer aus dem Lan-
desverband Baden und dem
Landesverband Württemberg.

Jahrelang hieß es: „Ach, bis
die DLRG gebraucht wird“, er-
zählt Flohr. Doch etliche Vor-
fälle verdeutlichen, dass sehr
wohl Not am Mann ist: Im Juli
1997 überschwemmt das
Oderhochwasser weite Teile
Sachsens und Brandenburgs.
Im August 2002 führt eine vol-
le Elbe zu einer Flutkatastro-
phe. Die Vorfälle summieren
sich bis heute – und erfordern
volle Einsatzkraft. Mit etwa
1,8 Millionen Mitgliedern gilt
die DLRG als weltweit größte
freiwillige Wasserrettungsorga-
nisation und kann in solchen
Ernstfällen unterstützen. „Ich
sage immer: Wir sind wie ein
Schweizer Taschenmesser“,
sagt Präsident Flohr. Jede Ret-
tungskraft habe eine schnelle
Reaktion, die verschiedenen
Einheiten „können von allem
ein bisschen was – aber die Zu-
sammenarbeit ist das entschei-
dende“.

„Einmalig“ in der Bundesre-
publik sei die Strömungsret-
tungsgruppe, so Felix Strobel.
Diese wurde für Einsätze in lo-
kal eng begrenzten Gebieten,
wie zum Beispiel dichten
Schluchten im Schwarzwald,
konzipiert. Dabei handelt es
sich um eine Art Anhänger, der
mit sorgfältig ausgesuchter
Ausrüstung bestückt ist und
auf dem Dach ein Boot trägt
(Raft), das in schnellfließenden
Gewässern von den Rettungs-
kräften genutzt werden kann.

Aber wann genau kommen
denn nun die Einsatzkräfte der
DLRG zum Einsatz? „Im Aus-

nahmezustand“, erklärt Stro-
bel. Das bedeutet: Wenn Situa-
tionen solche Ausmaße anneh-
men, dass sie für Einsatzkräfte
wie die der Feuerwehr oder des
Technischen Hilfswerks
(THW) nicht mehr zu bewerk-
stelligen sind. „Man könnte sa-
gen: Bei dem normalen Ret-
tungsdienst handelt es sich um
ein Standard-Einsatzverfah-
ren“, so der Vizepräsident des
Landesverbands Baden. „Die
Einsatzkräfte vom Katastro-
phenschutz können richtig
viel“, erläutert er weiter.

Die verschiedenen Aufga-
bengebiete des Verbands ver-
deutlichen, was für eine breite
Aufstellung der ehrenamtli-
chen Einsatzkräfte vonnöten
ist. Die Liste ist lang, und sie
erfordert absoluten Einsatz.

256 000 ehrenamtliche
Ausbildungsstunden

Kein Wunder also, dass al-
lein der Landesverband Würt-
temberg zum Beispiel etwa
256 000 ehrenamtliche Stun-
den in der Schwimm- und Ret-
tungsschwimmausbildung ge-
leistet hat – schließlich ist die
Entwicklung von Nachwuchs-
kräften enorm wichtig. Bis zum
Ende des Jahres 2018 fanden
etwa 14 500 Maßnahmen mit

Anfängern und 12 600 Maß-
nahmen mit Fortgeschrittenen
statt, es wurden fast 6 000 See-
pferdchen erschwommen und
knapp 4 500 Rettungs-
schwimm-Abzeichen vergeben.

Auch bei der viertägigen Ka-
tastrophenschutz-Übung in
Kehl sind sowohl sehr erfahre-
ne Mitglieder als auch junger
Nachwuchs vertreten – die Zu-
sammenarbeit scheint kein Al-
ter zu kennen. Und sie stört
sich auch nicht daran, dass
zwei Landesverbände erstmalig
gemeinsam miteinander trai-
nieren: „Da wir im Einsatzfall
Hand in Hand gehen, tun wir
das selbstverständlich auch bei
Übungen“, so Flohr und Stro-
bel. Und es funktioniert.

Auch die Vertreter des In-
nenministeriums, die einen
Blick auf die Übungseinheit
werfen, zeigen sich beein-
druckt. Die DLRG sei „ein un-
verzichtbarer Bestandteil des
Katastrophenschutzes“, sagt
Gerhard Niebling, der im Refe-
rat 61 des Innenministeriums
tätig ist. Und fährt fort: „Was
die badische und württember-
gische DLRG hier auf ehren-
amtlicher Basis leisten, recht-
fertigt jede Unterstützung von
Seite des Landes. Wir sind
froh, uns darauf jeden Tag und
jede Nacht verlassen zu kön-
nen!“

Mit einem Boot holen die Ehrenamtlichen einen Rollstuhlfahrer von einem Passagierschiff,
das in Schräglage geraten ist. Auch solche Situationen müssen trainiert werden.

Statisten stellen während der Katastrophen-Übung Opfer dar, die von den Einsatzkräften gerettet werden müssen.

Die Taucher bereiten sich darauf vor, ein im Baggersee ver-
senktes Fahrzeug zu bergen. Fotos: Gallenberger

Am Ufer wartet ein Teil der Rettungskräfte auf die verletzten Passagiere, die in dieser Übung
von den Mitgliedern der DLRG von einem Schiff geholt werden.


